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einer ©röhe, bie ich annähemb nur in SBmterbilbern oon
Segantini roieberfanb. 3n eine folrfje fRatur hinein paffen
benn auch SRenfchen,, tnie ber alte Eélois, ber feit breifeig
3ahren ben Softbienft nach bent Eofpfe beforgt unb ben

befchroerlicben, gefabroollen 9Beg oon flibbes aus im SBinter
wöchentlich 3toeimaI macht. ©r foil gemeint hoben, ber

alte ÜRann, als ber Softroagen bas erfte tölal naih bem
Eofpfe fuhr unb ihn fo für ben Sommer entbehrlich machte,
©in einiges 2RaI roährenb feiner langen Dienfàeit hat
er fich oerirrt unb tourbe oon ben SRöndjen nach 3toeitägigem
Suchen nod) Icbenb roiebergefunben. ,Tu ne diras rien' toaren
feine erften SBorte jitrn ißrior, att er toieber fprechen fonnte."

3tpei öebidjte oon filbert Eeupin.
TTly Bueb.

Ret 's Büebü es bös Cüünli gba,
Ret 's dräcklet, Büiile gfcRIage,

Siifcb öppe lâfeî Sprüngll ta,
Tfd) 's ifluetterü d)o dtlage:

„'s Hefe bait dp Bueb!"

lllir bei es Rärzigs fiildeli,
6s noggigs rPöntfcRebildeli,
6s zart's und apart's fflüüfeli
mit fpne, cblptie Cbrüiifeli.
Sis müiili eban es büfcbele,

Dermit e fo lieb cbüfcReie

Bis 's muetterli ganz fpn und zart
Tbm dür die loeicbe Cöckli fabrt:

„Bifcb bait mps meiteli mp!"

ifeb 's Büebli aber artig gfi,
Ret 's Rolz und Waffer treit,
Ret 's flpffig glebrt, uüe 's geng fött fp,
Ba=n=i zum muetti gfeit:

„'s ifd) bait mp Bueb!"

's JTIeiteli my.
Doch mängifcb Hefe 's glpd) Rildeii

s übermüetigs Wiideli,
Wo 's Cbleid üerfcbrpfet und 6fd)irr oerfdtlot,
mit Gfättergfcbirrli rueb umgobt,
Das naebbär de no cbölderlet
ünd ftampft und taube pölderlet,
Sogar zletfcbt no am Bode ipt,
Bis d'muetter ibm es Brätfcfeli git :

„Bifcb nit mps meiteli mp!"
„„Wäm fött es jefe de fp?""

Ibas ift ber Tob?
Der phpfiologifche Sorgang ift hier gemeint. Stuf biefe

grage finben mir eine intereffante Sntroort in DeHers Suche
„flebensrätfel", Serlag ©. E- äRorife, Stuttgart, tbian
glaubt in flaienfreifen heute noch, bah, roenn ber Dob ein*
tritt, alle Organe gleichseitig fterben. Das ift nicht ri<h=

tig. tteberlegen mir; roas oerftehen mir unter Dob? Das
Aufhören ber ttörperfunttionen. Sber bie gunftionen finb
an bie fiebenstätigfeit ber 3ellen getnüpft. Sßenn jemanb
burch einen Schuh ins Eer3 umgebracht roirb, bann tritt
fofort ber Dob ein, meil bas ©ebirn fein Slut mehr er*
hält. Die anberen Organe merben ftillgelegt, meil bas ©e=

hirn aufgehört hat, unb eben auch, med fie feine tRahrung
haben. Sie hätten nod) lange leben fönnen, finb nod) fo
lebensfräftig. Sie finb audj ohne SRahrung noch eine SBeile
am Sehen. 3d) brauche nur an ben Srm eines eben Ser*
ftorbenen bie Sole einer eleftrifdjen Satterie 3U legen, fo
3Uden bie SRusfeln in oollem flehen. Sur eine 3eitlang,
bann hören fie roegen SRangel an tRahrung auf, 3u fünf*
tionieren, fie finb tot. fllber nod) 2 — 3 Dage nach bem
Dobe fann man eine lebhafte Seroegung an ben glimmer*
3eIIeit (3. S. ber fluftröhre) beobachten, unb menn auch
biefe erlofdjen finb, finbet man noch Iebenbe roeihe Slut*
förperdjen, bie langfam unb ftetig ihre Smöbenberoegun*
gen machen. 3a, menn man gan3e Organe bem ftörper
entnimmt, fönnen fie eine 3eitlaitg ant flehen bleiben. Ser*
banfen mir bodj bie ungeheure ©ntroidlung unferer ©leftro*
tedjnif bem 3uden eines ausgefchnittenen grofdjfdjenfels,
ber 3ufällig mit SRetallen in Serührung fatn! Die Organe
marmblütiger Diere finb allerbings empfinblicher, man muh
fie unter günftige Sebingungen fehen, b. h- fie in geeigneter
feuchter SBärmc heilten uttb Slut burdfftrömen laffen (ober

bie fogenannte flocfefdje flöfung). So fantt man fie noch

Dage lang funftionieren fehen: bie fleber bilbet ihren Earn*
ftoff, bie fRiere fonbert ihre Susfcheibungsftoffe ab. 3a,
fogar bas Eer3 fann man fo überleben laffen. 3n einem
früheren ttapitel fprach ich oon ber 2Röglichfeit, bas aus*
gefdjnittene grofd)ber3 nod) ÏRonate lang fchlagen 3U laf*
fen. Sud) bas Eer3 oon Säugetieren fann man, fogar
menn man es 24 Stunben nach bem Dobe ber fleidje ent*
nimmt, roie ttuliabfo ge3eigt hat, noch 3um Schlagen brin*
gen unb Dage lang fchlagen laffen. So lange fehen bie
3eIIett bes Eer3musfels bem Dobe SSiberftanb entgegen.

SBie ift es unter biefen ttmftänben mit bem ttopf
eines Eingerichteten? Das ift eine grage, bie fd)on fefer

oft aufgemorfen rourbe. ©ine lebhafte Shantafie hat grau*
enooll bie entfeblid)en Qualen fid) oorgeftellt, bie ben ab*
gehauenen 3opf foltern. Eängen bie Sinne bes 00m
Sumpf fallenben Eauptes noch mit ber SBelt 3ufammen?
Eat biefer ttopf Serouhtfein non ben Sd)aue¥n bes Dobes,
bie ihn burd)3iehen? 2Bäre bem fo, es märe unmenfd)Iid),
barbarifd), bie Dobesftrafe 3U oolfeiehen. 3n ber Dat ha»
ben fid) einige Staaten mie EoIIanb unb Selgien biefem
Dilemma burd) Sbfdfaffung ber Dobesftrafe ent3ogen. SI»
fo, roie ift's? 2Bir erinnern uns ber Serfuche oon SRoffo,
ber einem SRenfchen bie Ealsfdflagabem 3ubrüdte: nach

fünf Sefunben trat Serouhtlofigfeit ein. Sun bebenfe man,
bah bas ©ebirn aud) noch oon anberen Seiten mit Slut
oerforgt roirb. Danach fönnen mir annehmen, bah bei ooll»
ftänbigem Sbfd)Iuh momentan Serouhtlofigfeit eintre*
ten muh- Hnb roenn man aud) biefes nicht annehmen
roill, fo fommt nod) eines hin3u. Sei ber ©nthauptung roirb
bas fRüdenniarf burchtrennt. 3eber SerleRung ftarfer Ser»
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einer Größe, die ich annähernd nur in Winterbildern von
Segantini wiederfand. In eine solche Natur hinein passen

denn auch Menschen, wie der alte Hélois, der seit dreißig
Iahren den Postdienst nach dem Hospiz besorgt und den

beschwerlichen, gefahrvollen Weg von Liddes aus im Winter
wöchentlich zweimal macht. Er soll geweint haben, der

alte Mann, als der Postwagen das erste Mal nach dem
Hospiz fuhr und ihn so für den Sommer entbehrlich machte.
Ein einziges Mal während seiner langen Dienstzeit hat
er sich verirrt und wurde von den Mönchen nach zweitägigem
Suchen nvch lebend wiedergefunden. Zu ne ckiras rien' waren
seine ersten Worte zum Prior, als er wieder sprechen konnte."

Zwei öedichte oon Mbett Leupin.

W Lued.

ket 's küebii es dös Lllünii gda,
ket 's ârâàt, küüle gschlage,

Züsch öppe Mi 5prüngü ta,
lsch 's Muetterli chc> chlage:

„'s isch hast äp kueb!"

Mir hei es häiÄgs kiläeii,
es noggigs Mölitscheb'iläesl,
es mart's unü apart's Müüseli
Mit fprie, chsprie chrüüseli.
5is Müüli chari es büschele,

hermit e so lieb chüschele

kis 's Muetterli gar>2 fpn unä ^art
Ihm öür cüe weiche Löckli fahrt:

„kisch halt mps Meiteii mp!"

isch 's küebli aber artig gsi,

het 's H0I2 uncl Nasser treit,
het 's fipssig giehtt, wie 's geng M sp,

ha-n-i 2um Muetti gseit:
„'s isch halt mp kueb!"

'5 Meiteli mlz.

Doch mängisch isch 's glpch hiläeli
es übermüetigs Wilüeii,
M 's Lhieiü verschrpßt und 6schirr verschlot,
Mit 6fättergschirrli ruch umgoht,
vas riachhär cie no chöiäeriet
Unä stampft uric! taube pöläeriet,
5ogar fletscht no am Kode Ipt,
kis ü'Muetter ihm es krätschli git:

„kisch nit mps Meiteii mp!"
„.ZVäm sött es Zeh cie sp?""

was ist der lod?
Der physiologische Vorgang ist hier gemeint. Auf diese

Frage finden wir eine interessante Antwort in Dekkers Buche
„Lebensrätsel", Verlag E. H. Moritz, Stuttgart. Man
glaubt in Laienkreisen heute noch, daß, wenn der Tod ein-
tritt!, alle Organe gleichzeitig sterben. Das ist nicht rich-
tig. Ueberlegen wir,- was verstehen wir unter Tod? Das
Aufhören der Körperfunktionen. Aber die Funktionen sind
an die Lebenstätigkeit der Zellen geknüpft. Wenn jemand
durch einen Schuß ins Herz umgebracht wird, dann tritt
sofort der Tod ein, weil das Gehirn kein Blut mehr er-
hält. Die anderen Organe werden stillgelegt, weil das Ee-
Hirn aufgehört hat, und eben auch, weil sie keine Nahrung
haben. Sie hätten noch lange leben können, sind noch so

lebenskräftig. Sie sind auch ohne Nahrung noch eine Weile
am Leben. Ich brauche nur an den Arm eines eben Ver-
storbenen die Pole einer elektrischen Batterie zu legen, so

zucken die Muskeln in vollem Leben. Nur eine Zeitlang,
dann hören sie wegen Mangel an Nahrung auf. zu funk-
tionieren, sie sind tot. Aber noch 2 — 3 Tage nach dem
Tode kann man eine lebhafte Bewegung an den Flimmer-
zellen (z. B. der Luftröhre) beobachten, und wenn auch
diese erloschen sind, findet man noch lebende weiße Blut-
körperchen, die langsam und stetig ihre Amöbenbewegun-
gen machen. Ja. wenn man ganze Organe dem Körper
entnimmt, können sie eine Zeitlang am Leben bleiben. Ver-
danken wir doch die ungeheure Entwicklung unserer Elektro-
technik dem Zucken eines ausgeschnittenen Froschschenkels,
der zufällig mit Metallen in Berührung kam! Die Organe
warmblütiger Tiere sind allerdings empfindlicher, man muß
sie unter günstige Bedingungen setzen, d. h. sie in geeigneter
feuchter Wärme halten und Blut durchströmen lassen (oder

die sogenannte Lockesche Lösung). So kann man sie noch

Tage lang funktionieren sehen: die Leber bildet ihren Harn-
stoff, die Niere sondert ihre Ausscheidungsstoffe ab. Ja,
sogar das Herz kann man so überleben lassen. In einem
früheren Kapitel sprach ich von der Möglichkeit, das aus-
geschnittene Froschherz noch Monate lang schlagen zu las-
sen. Auch das Herz von Säugetieren kann man, sogar
wenn man es 24 Stunden nach dem Tode der Leiche ent-
nimmt, wie Kuliabko gezeigt hat. noch zum Schlagen brin-
gen und Tage lang schlagen lassen. So lange setzen die
Zellen des Herzmuskels dem Tode Widerstand entgegen.

Wie ist es unter diesen Umständen mit dem Kopf
eines Hingerichteten? Das ist eine Frage, die schon sehr

oft ausgeworfen wurde. Eine lebhaste Phantasie hat grau-
envoll die entsetzlichen Qualen sich vorgestellt, die den ab-
gehauenen Kopf foltern. Hängen die Sinne des vom
Rumpf fallenden Hauptes noch mit der Welt zusammen?
Hat dieser Kopf Bewußtsein von den Schauà des Todes,
die ihn durchziehen? Wäre dem so, es wäre unmenschlich,
barbarisch, die Todesstrafe zu vollziehen. In der Tat ha-
ben sich einige Staaten wie Holland und Belgien diesem
Dilemma durch Abschaffung der Todesstrafe entzogen. Al-
so, wie ist's? Wir erinnern uns der Versuche von Mosso,
der einem Menschen die Halsschlagadern zudrückte: nach

fünf Sekunden trat Bewußtlosigkeit ein. Nun bedenke man,
daß das Gehirn auch noch von anderen Seiten mit Blut
versorgt wird. Danach können wir annehmen, daß bei voll-
ständigem Abschluß momentan Bewußtlosigkeit eintre-
ten muß. Und wenn man auch dieses nicht annehmen
will, so kommt noch eines hinzu. Bei der Enthauptung wird
das Rückenmark durchtrennt. Jeder Verletzung starker Ner-



IN WORT UND BILD 43

penftränge, 311m Seifpiel burcf) Ueberfabren ber ©eine, folgt
im Slugenblid eine fdjroere, buntpfe ©etäubung, ber foge»
nannte Shod, aus bem bie ©erunglüdten nur langfam er»
machen. Sie erinnern fid) nid)t, bah fie im Slugenblid bes
ttnglüds Schme^en gehabt haben, erinnern fid) an nichts
oon bem, roas unmittelbar Darauf folgte. SBarum foil es
bei ben (Enthaupteten anbers fein, bei benen bie Summe
aller ©eroenbünbel non ©umpf unb ©liebern, im ©üden»
mar! 3ufammengefaht, burchtrennt roirb? 3umal ba oben»
brein bas empfinbenbe ©ehirn toegen Slutmangel äugen»
blidlidj feine Tätigfeit einftellt, bas ©erouhtfein oerliert?

SIBer lehren mir oon biefem fdjaurigen Stnblid 3U=
rüd! 3uriid an bas frieölidje ©ett bes Sterbenben, in bem
foeben ber Iefcte Slft ber Tragöbie in fanfter, oerföhnlicher
©lilbe ausüingt. Sticht getoaltfam ïommt ber Tob, brutal
bas ©eben erjdjlagenb, alles auf einmal 3erftörenb unb er»
toüpgenb. Stein, er fdjleidjt facht, gan3 leife, faft oerftohlen.

Das £er3 fdjlägt matt, miibe, fraftlos. ©in Schlag, unb
noch einer, unb nod) ei — ber lehte. Die Stimmig
ftodte fdjon oorbem, in unheimlichen, bangen ©aufen. Seht
ein letter, tiefer, haud)enber Sttem3ug. Das ©ehirn hat
fd)on früher feine SIrbeit einftellen müffen, jefct erhält es

gar ïein ©lut mehr unb ftirbt fehr halb. Stodj „leben"
bie ©tusfeln, aber ber birigierenbe SBille fehlt, ber fie in
Tätigfeit fepte, unb es fehlt ber nährenbe Saft. So fter»
ben aud) fie, allmählich- £>er ©tagen funïtioniert nod)
eine SBeile unb ber Darm, unb bie ©eher, bann ftellen
aud) fie ihre SIrbeit ein, für immer. Unb mos an ©ebens»
flammen in ben 3eIIen brannte unb leuchtete, es erlifdjt
fladernb 3um gunfen, bann gehts aus. ©in Organ nach bem
anbern. ©ine 3eIIe nach ber anberen.

Unb ftille roirb es, ftille gan3 ftille.
Der ©orhang fällt. Das Stüd ift aus.

Der Deutfcbe Krieg.
obige Titel fchlieht bie ©löglichfeit bes ©lihoer»

ftänbniffes in fid): ©r ift nidjt oon uns erfunben; es foil
bamit nicht gefagt fein, bah bie Deutfdjen ben gegen»
roärttgen ©rieg angeftiftet haben. Stein, beutfche Schrift»
teller felbft nennen ben gegenroärtigen ftampf ben „Deut»
fchen ^neg 00^ lautet nämlich ber Obertitel einer ipeft»
«rwwnJwT+ Krieges im ©erläge ber Deutfdjen

herausgegeben oon Dr. ©rnft

s
*9 Mte liegen bereits oor, iebes öeft

ciwr r Stanbpunft oon irgenb

wL 3)te Slutoren finb führenbe ©tänner Deutfch»
' ^ fd) reib en — es geflieht bies meift in tnap»

mil' Jip?fahlidjer SIrt, fo bah fid) bie ffjefte leicht unb
mit ©eu)inn lefen — barf barum füglich als bie eigentliche
oeut|d)e Sluffaffung ber gegenroärtigen politifdjen ©erhält»
mffe betrachtet roerben.

SBir Steutralen haben bie ©flidjt, uns oonr SBefen
biefes Krieges ein möglichft richtiges ©ilb 3U machen. SBir
finb es unferer Sorredjtsftellung, bie unberührten 3ufdjauer
in biefer ©tenfchheitstragöbie 3U fein, fdjulbig, unfer Ur»
teil unb bamit unfere Seele rein 3U halten oor ieber Un»
geredjtigteit. Das fönnen mir nur baburdj erreichen, bah
nJit uns mit ber Stuffaffung aller beteiligten ©ölfer oer»
traut machen. SBir loerbcn uué bafkihcn, unfere Seiet, fo
9nt roir e8 bermögen unb fotoeit uns bie Quellen jugängiid)
finb, mit ben offiziellen Sluffaffungen über bie gegencoärtige
®ô(ferfrifiê befannt zu madjen.

Uns Deutfd)ïd)tDei3ern liegt gan3 natürlicherroeife bie
beutfche Stuffaffung am nädjften. SBir haben fie in ben erften
ïagen nad) bem ftriegsaubrud) im erften impulfioen Stuf»
mallen bes beutfehen ©emütes, an bem mir burd) unfere
lt>rad)Iid)e ©r3iehung Stnteil haben, 3U ber unfrigen ge»
macht. Die ©.riegsereigniffe unb bie Slufïlârungen, bie uns
bann auch oon ben beutfehen ©egnern 3u!amen, unb nicht
3uleht bie Ieibenfdjaftliche ©arteinahme unferer roelfchen ©lit»
btüber für bie gran3ofen unb ©elgier machten uns bann
uufcig unb oeranlahten uns 3U ber Selbftbefinnung, aus
ber bann ber Stanbpunft remitierte, ben roir ben fdjroei»
Serifchen nennen, im ©egenfah 3um beutfehen unb fran3Öfi»
üben unb englifdjen ufro. SBir haben ihn in ben legten
©Ummern unferes ©lattes tlargelegt. 3eber gebilbete Stus»
lanber begreift bie ©otroenbigfeit unb ©üfclidjfeit biefes
tetanbpunftes, roenn er ihn auch in feinem SBefen oielleidjt
nicht erfaht, ba et eben nicht fhtoei3erifd) bentt unb fühlt.

©m ©efühl ber Danfbarfeit ber beutfehen 3ultur ge-
genüber treibt uns Deutfdjfdjtoei3er ba3u, ben beutfehen
^tanbpunft in erfter Sinie grünblich 3U ftubieren. SBir
ôenîen an Suther unb ©oethe unb an Schiller, „unfern

Schiller". SBir tonnen unb roollen es Stoenarius (im „Runft»
roart") nicht abftreiten, bah uns gemeinfame 5tultur oer»
binbet. SIber roir fönnen ihm mit Spitteier entgegnen:
3aroobl, bas beutfche Kulturgut liegt uns am Ser3en roie

©udj; aber roir finb nicht ein Teil bes beutfehen Staates,
ber heute 3rieg führt, ©inen itrieg, ber nach ©urem ei»

genen 3ugeftänbnis nichts anberes ift als ein ©tachtïrieg,
ein roirtfhaftlidjer .ftrieg. 3br felbft tretet ber falfchen
Stuffaffung entgegen, bah es ein ©affentrieg fei, roas iefct
bie SBelt erfchüttert. Das einzige ©eifpiel: Oefterreic^=Ttn=

garn, beffen ©riften3 Gudj bod) oor allem am £er3en lag,
um beffetroillen 3f)t ben 5tampf auf Sehen unb Tob be»

gönnet, beroeift bie Unbaltbarfeit ber ©affenfampf»Tbeorie;
tämpfen hier bod) Slaoen gegen Slaoen, Serben gegen
Serben, ©olen gegen ©olen ufro. ufro. 3bt 3ulefct bürft
ben ©afionalitätenftanbpunft oerteibigen, fonft mühtet 3br
es gutheihen, bah bie Serben, bie ©umänen, bie Staliener
ihre Stammesbrüber aus bem öfterreichifchen 3oche befreien
roollen.

©ein, unb abermals nein: es finb bie Stimmen ber
©erführung — roie Spitteier gan3 richtig fagt — bie uns
um ber Kultur roillen bie ©emeinfamïeit ber 3ntereffen
mit irgenb einem ber Iriegführenben ©ölfer oortäufchen
roollen. SBir haben als ©eutrale, b. i. al§ ©hriften unb
moralifche SBefeu fd)led)tioeg, roobl bie ©flicht, ben beut»
fd&en Stanbpunft fennen 3U lernen. SBir roerben ihn rein
menfchlid) aud) begreifen; benn tout savoir c'est tout com-
prendre. SIber aïs S<btoei3er roerben roir ihn nie 3U bem
unfrigen machen fönnen. ©s fehlen uns bie ©orausfefcungen
ba3u: bas beutfche fühlen unb bas beutfche SBoIlen, mit
einem SBort: ber beuffdje ©eift, ber burd) hunbert
3ahre „glorreicher" ©efchichte, burd) eine monardjiftif^e ©r=
3iehung unb S^ulung jebem Deutfdjen eingeprägt ift. © 0 m
beutfehen Stanbpunft trennt uns Sdjroei3er
bie Demofratie, trennt uns bas gan3 anbers
geartete hifforifdhe ©rieben.

Dies glaubten roir bem ©achfolgenben oorausfchiden
3u müffen, um oon unfern fiefern richtig oerftanben 3U
roerben.

„SBarum es ber Deutfche 5trieg ift!" Der beîannte
politifche Sthriftfteller ©aul ©ohrba^ feht fich im erften
£efte ber 3ädh'f^en fÇlugfchriften mit biefer Sfrage aus»
einanber.

©adj ben Sreiheitsîriegen oor hunbert 3ahren begann
fid) bas beutf^e Staatsibeal 3U entroideln. fiange ftritten
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venstränge, zum Beispiel durch Ueberfahren der Beine, folgt
im Augenblick eine schwere, dumpfe Betäubung, der söge-
nannte Shock, aus dem die Verunglückten nur langsam er-
wachen. Sie erinnern sich nicht, daß sie im Augenblick des
Unglücks Schmerzen gehabt haben, erinnern sich an nichts
von dem. was unmittelbar darauf folgte. Warum soll es
bei den Enthaupteten anders sein, bei denen die Summe
aller Nervenbündel von Rumpf und Gliedern, im Rücken-
mark zusammengefaßt, durchtrennt wird? Zumal da oben-
drein das empfindende Gehirn wegen Blutmangel äugen-
blicklich seine Tätigkeit einstellt, das Bewußtsein verliert?

Aber kehren wir von diesem schaurigen Anblick zu-
rück! Zurück an das friedliche Bett des Sterbenden, in dem
soeben der letzte Akt der Tragödie in sanfter, versöhnlicher
Milde ausklingt. Nicht gewaltsam kommt der Tod, brutal
das Leben erschlagend, alles aus einmal zerstörend und er-
wüxgend. Nein, er schleicht sacht, ganz leise, fast verstohlen.

Das Herz schlägt matt, müde, kraftlos. Ein Schlag, und
noch einer, und noch ei — der letzte. Die Atmung
stockte schon vordem, in unheimlichen, bangen Pausen. Jetzt
ein letzter, tiefer, hauchender Atemzug. Das Gehirn hat
schon früher seine Arbeit einstellen müssen, jetzt erhält es

gar kein Blut mehr und stirbt sehr bald. Noch „leben"
die Muskeln, aber der dirigierende Wille fehlt, der sie in
Tätigkeit setzte, und es fehlt der nährende Saft. So ster-
ben auch sie, allmählich. Der Magen funktioniert noch
eine Weile und der Darm, und die Leber, dann stellen
auch sie ihre Arbeit ein, für immer. Und was an Lebens-
flammen in den Zellen brannte und leuchtete, es erlischt
flackernd zum Funken, dann gehts aus. Ein Organ nach dem
andern. Eine Zelle nach der anderen.

Und stille wird es, stille ganz stille.
Der Vorhang fällt. Das Stück ist aus.

ver Deutsche Krieg.

r.-
obige Titel schließt die Möglichkeit des Mißver-

ständnisses in sich: Er ist nicht von uns erfunden: es soll
damit nicht gesagt sein, daß die Deutschen den gegen-

angestiftet haben. Nein, deutsche Schrift-
teller selbst nennen den gegenwärtigen Kampf den „Deut-
schen ^neg ^>o lautet nämlich der Obertitel einer Heft-

bes Krieges im Verlage der Deutschen
Stuttgart, herausgegeben von Dr. Ernst

bàM^î liegen bereits vor. jedes Heft
pinpi- f" -i -7-^îotschen Standpunkt von irgend

Die Autoren sind führende Männer Deutsch-
' äs sie schreiben — es geschieht dies meist in knap-

^^emfaßlicher Art, so daß sich die Hefte leicht und
mir Gewinn lesen — darf darum füglich als die eigentliche
deutsche Auffassung der gegenwärtigen politischen Verhält-
nffse betrachtet werden.

Wir Neutralen haben die Pflicht, uns vom Wesen
dieses Krieges ein möglichst richtiges Bild zu machen. Wir
sind es unserer Vorrechtsstellung, die unberührten Zuschauer
in dieser Menschheitstragödie zu sein, schuldig, unser Ur-
teil und damit unsere Seele rein zu halten vor jeder Un-
gerechtigkeit. Das können wir nur dadurch erreichen, daß
wir uns mit der Auffassung aller beteiligten Völker ver-
traut machen. Wir werden uns bestechen, unsere Leser, fo
gut wir es vermögen und soweit uns die Quellen zugänglich
sind, mit den offiziellen Auffassungen über die gegenwärtige
Völkerkrisis bekannt zu machen.

Uns Deutschschweizern liegt ganz natürlicherweise die
deutsche Auffassung am nächsten. Wir haben sie in den ersten
Tagen nach dem Kriegsaubruch im ersten impulsiven Auf-
wallen des deutschen Gemütes, an dem wir durch unsers
sprachliche Erziehung Anteil haben, zu der unsrigen ge-
macht. Die Kriegsereignisse und die Aufklärungen, die uns
dann auch von den deutschen Gegnern zukamen, und nicht
Zuletzt die leidenschaftliche Parteinahme unserer welschen Mit-
brüder für die Franzosen und Belgier machten uns dann
uutzig und veranlaßten uns zu der Selbstbesinnung, aus
der dann der Standpunkt resultierte, den wir den schwei-
Zerischen nennen, im Gegensatz zum deutschen und französi-
schen und englischen usw. Wir haben ihn in den letzten
Nummern unseres Blattes klargelegt. Jeder gebildete Aus-
lander begreift die Notwendigkeit und Nützlichkeit dieses
Standpunktes, wenn er ihn auch in seinem Wesen vielleicht
mcht erfaßt, da er eben nicht schweizerisch denkt und fühlt.

Em Gefühl der Dankbarkeit der deutschen Kultur ge-
genüber treibt uns Deutschschweizer dazu, den deutschen
Standpunkt m erster Linie gründlich zu studieren. Wir
denken an Luther und Goethe und an Schiller, „unsern

Schiller". Wir können und wollen es Avenarius (im „Kunst-
wart") nicht abstreiten, daß uns gemeinsame Kultur ver-
bindet. Aber wir können ihm mit Spitteler entgegnen:
Jawohl, das deutsche Kulturgut liegt uns am Herzen wie
Euch: aber wir sind nicht ein Teil des deutschen Staates,
der heute Krieg führt. Einen Krieg, der nach Eurem ei-

genen Zugeständnis nichts anderes ist als ein Machtkrieg,
ein wirtschaftlicher Krieg. Ihr selbst tretet der falschen
Auffassung entgegen, daß es ein Rassenkrieg sei, was jetzt
die Welt erschüttert. Das einzige Beispiel: Oesterreich-Un-
gärn, dessen Eristenz Euch doch vor allem am Herzen lag,
um dessetwillen Ihr den Kampf auf Leben und Tod be-

gannet, beweist die UnHaltbarkeit der Rasssnkamps-Theorie:
kämpfen hier doch Slaven gegen Slaven, Serben gegen
Serben, Polen gegen Polen usw. usw. Ihr zuletzt dürst
den Nationalitätenstandpunkt verteidigen, sonst müßtet Ihr
es gutheißen, daß die Serben, die Rumänen, die Italiener
ihre Stammesbrüder aus dem österreichischen Joche befreien
wollen.

Nein, und abermals nein: es sind die Stimmen der
Verführung — wie Spitteler ganz richtig sagt — die uns
um der Kultur willen die Gemeinsamkeit der Interessen
mit irgend einem der kriegführenden Völker vortäuschen
wollen. Wir haben als Neutrale, d. i. als Christen und
moralische Wesen schlechtweg, wohl die Pflicht, den deut-
schen Standpunkt kennen zu lernen. Wir werden ihn rein
menschlich auch begreifen: denn tout savoir c'est tout com-
prenà. Aber als Schweizer werden wir ihn nie zu dem
unsrigen machen können. Es fehlen uns die Voraussetzungen
dazu: das deutsche Fühlen und das deutsche Wollen, mit
einem Wort: der deutsche Geist, der durch hundert
Jahre „glorreicher" Geschichte, durch eine monarchistische Er-
ziehung und Schulung jedem Deutschen eingeprägt ist. Vom
deutschen Standpunkt trennt uns Schweizer
die Demokratie, trennt uns das ganz anders
geartete historische Erleben.

Dies glaubten wir dem Nachfolgenden vorausschicken
zu müssen, um von unsern Lesern richtig verstanden zu
werden.

„Warum es der Deutsche Krieg ist!" Der bekannte
politische Schriftsteller Paul Rohrbach setzt sich im ersten
Hefte der Iäckh'schen Flugschristen mit dieser Frage aus-
einander.

Nach den Freiheitskriegen vor hundert Iahren begann
sich das deutsche Staatsideal zu entwickeln. Lange stritten
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